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Ich stand an einem verregneten Dienstagmorgen am Fenster unseres
Büros im Hamburger Polizeihauptpräsidium und blickte auf das graue,
triste Panorama der Stadt. Die Reeperbahn war noch nicht ganz zum
Leben erwacht, und der Hafen lag verschleiert in einer Mischung aus
Nebel und Nieselregen. Hamburg zeigte sich wie so oft von seiner
düstersten Seite.

„Uwe, du glaubst es nicht“, rief Roy Müller vom Schreibtisch
herüber, während er sich eine zweite Tasse Kaffee eingoss. „Die
haben uns einen ganz besonderen Fall zugeteilt. Ein Mord in der
Szene der Modell-Eisenbahn-Liebhaber. Denkst du, es gibt schon
einen Weichensteller als Hauptverdächtigen?“
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Kommissar Haller und die Käfige von Münster: Kriminalroman

von ALFRED BEKKER



Münster, Stadt des Westfälischen Friedens, eine trügerische
Idylle aus Kopfsteinpflaster, Fahrrädern und gotischen Kirchen.
Doch als am Ufer des Aasees die brutal zugerichtete Leiche eines
Krankenpflegers gefunden wird, zerreißt die Postkartenidylle und
offenbart einen Abgrund aus Lügen und Gewalt.

Für Kriminalhauptkommissar Sven Haller, der aus der rauen
Großstadtwelt Hamburgs in die vermeintliche Provinz geflohen ist,
ist der Fall mehr als nur ein Job. Es ist der erste Funke, der
seine erloschenen Jagdinstinkte wieder entfacht. Während die ersten
Spuren auf eine gewöhnliche Beziehungstat hindeuten, spürt der
zynische Außenseiter, dass etwas an diesem Fall faul ist. Zu viele
Details sind zu perfekt inszeniert, zu viele Spuren führen ins
Nichts.

Je tiefer Haller gräbt, desto mehr stößt er auf eine Mauer des
eisernen Schweigens. Seine Ermittlungen führen ihn weg von den
üblichen Verdächtigen und hinauf in die abgeschottete Welt der
Münsteraner Oberschicht, zu einer der mächtigsten und angesehensten
Familien der Stadt, deren makellose Fassade zu bröckeln
beginnt.

Für Haller werden die drei eisernen Käfige am Turm der
Lambertikirche zum düsteren Symbol seiner Ermittlung: eine stumme
Mahnung, dass auch in der saubersten Stadt die dunkelsten Sünden
nicht getilgt, sondern nur zur Schau gestellt werden. In einem
gefährlichen Spiel aus Macht, Geld und alten Geheimnissen muss
Haller alles riskieren, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Doch
was, wenn die Wahrheit einen Preis hat, den nicht nur er, sondern
die ganze Stadt bezahlen muss?



Glossar: Personen, Orte & Begriffe

Dieses Glossar bietet eine spoilerfreie Übersicht über die
wichtigsten Charaktere, Schauplätze und Begriffe, die im Roman
"Kommissar Haller und die Käfige von Münster" eine Rolle
spielen.

Personen


  
	Haller, Sven: Kriminalhauptkommissar bei der Mordkommission
Münster. Hat sich aus Hamburg in die Provinz versetzen lassen, um
einem gescheiterten Fall und den eigenen Dämonen zu entkommen. Er
ist zynisch, ungeduldig und ein brillanter, instinktgetriebener
Ermittler.

  
	Raaben, Michael: Kriminaloberkommissar und Hallers Partner. Ein
Ur-Münsteraner, der die Stadt, ihre Menschen und ihre
ungeschriebenen Gesetze kennt. Er ist das ruhige, methodische und
bodenständige Gegengewicht zu Hallers aufbrausender Art.

  
	Schneider, Klaus: Das Opfer. Ein 38-jähriger, geschiedener
Krankenpfleger, dessen Leiche am Aasee gefunden wird und die
Ermittlungen auslöst. Sein Leben scheint voller Widersprüche zu
sein.

  
	Schneider, Kathrin: Die Ex-Frau von Klaus Schneider. Sie lebt
mit den beiden gemeinsamen Kindern in Münster-Hiltrup und hat ein
angespanntes Verhältnis zu ihrem Ex-Mann.

  
	Reiners, Martin: Ein muskelbepackter und arroganter Stammgast
im selben Fitnessstudio wie Klaus Schneider. Zwischen den beiden
kam es in der Vergangenheit zu Konflikten.

  
	Bergmann, Lea: Eine Physiotherapeutin, die als neue Freundin
von Klaus Schneider gilt und mit der er Pläne für eine gemeinsame
Zukunft geschmiedet haben soll.

  
	Voss, Tom: Ein stämmiger und aggressiv wirkender ehemaliger
Kollege von Klaus Schneider an der Klinik am Falkenberg.

  
	von Stadler, Friedrich: Der Patriarch einer der ältesten,
reichsten und einflussreichsten Familien Münsters. Als Mäzen und
Wohltäter ist er eine Säule der Gesellschaft und Eigentümer der
Klinik am Falkenberg.

  
	von Stadler, Christian: Der Sohn und Erbe von Friedrich von
Stadler.

  
	Dr. Brandt-Claasen, Eleonore: Die kühle und überkorrekte
Direktorin der exklusiven Privatklinik am Falkenberg.

  
	Schmidt, Anna: Eine junge Krankenschwester, die früher
ebenfalls in der Klinik am Falkenberg gearbeitet hat und eine
Kollegin von Klaus Schneider war.

  
	Drees, Meike: Eine engagierte und fähige Kommissarin im Team
von Haller und Raaben, die hauptsächlich die Ermittlungen im
Präsidium koordiniert.



Orte


  
	Aasee: Ein großer, künstlicher See im Herzen von Münster. Er
ist das wichtigste Naherholungsgebiet der Stadt, ein Ort für
Segler, Spaziergänger und Studenten. Im Roman wird die Idylle zum
zentralen Tatort.

  
	Friesenring: Die Adresse des Polizeipräsidiums in Münster, ein
funktionaler Zweckbau aus den 70er-Jahren am Rande der
Altstadt.

  
	Gievenbeck: Ein Stadtteil im Westen Münsters, der sowohl von
bürgerlichen Wohngebieten als auch von universitären Einrichtungen
geprägt ist. Hier befinden sich das Fitnessstudio "Gym 80" und die
Villa der von Stadlers.

  
	Hafenviertel / Kreativkai: Ein ehemals industriell geprägtes
Viertel am Dortmund-Ems-Kanal, das sich zu einem modernen,
gentrifizierten Szeneviertel mit Büros, Restaurants und teuren
Wohnungen gewandelt hat. Hallers Wohnung befindet sich hier.

  
	Hiltrup: Der größte Stadtteil Münsters im Süden, geprägt von
bürgerlichen Wohnsiedlungen und einem eigenen, kleinstädtischen
Zentrum.

  
	Klinik am Falkenberg: Eine luxuriöse und diskrete Privatklinik
am grünen Stadtrand, die sich auf wohlhabende Patienten
spezialisiert hat. Sie ist der ehemalige Arbeitsplatz von Klaus
Schneider.

  
	Kreuzviertel: Ein beliebtes und teures Wohnviertel nahe der
Innenstadt, bekannt für seine Altbauten, Boutiquen und Cafés.

  
	Lambertikirche: Eine der Hauptkirchen im Zentrum von Münster,
direkt am Prinzipalmarkt gelegen. An ihrem Turm hängen die
berühmten Täuferkäfige.

  
	Prinzipalmarkt: Das historische Herz und die "gute Stube"
Münsters mit seinen charakteristischen Giebelhäusern, Bogengängen
und exklusiven Geschäften.

  
	
    
Begriffe & Abkürzungen

  

  
	Kripo: Abkürzung für Kriminalpolizei.

  
	Nieselregen: Ein für Münster und das Münsterland typischer,
feiner und hartnäckiger Regen, der im Roman eine wichtige
atmosphärische Rolle spielt.

  
	SpuSi: Polizei-Jargon für die Spurensicherung, die Abteilung,
die am Tatort Beweise sammelt.

  
	Täuferkäfige: Drei eiserne Käfige, die seit dem 16. Jahrhundert
am Turm der Lambertikirche hängen. In ihnen wurden die Leichname
der Anführer der radikalen "Wiedertäufer"-Bewegung nach der
Rückeroberung der Stadt zur Schau gestellt. Für Kommissar Haller
sind sie ein zentrales Symbol für die Heuchelei der Stadt.

  
	Westfälischer Frieden: Der Friedensschluss von 1648, der in
Münster und Osnabrück verhandelt wurde und den Dreißigjährigen
Krieg beendete. Er ist ein zentraler Pfeiler der städtischen
Identität als "Friedensstadt".



Kapitel 1: Grauer Morgen

Der Morgen kam nicht. Er schlich sich nicht an und er dämmerte
auch nicht. Er sickerte. Er sickerte durch die Ritzen der Nacht wie
kaltes, schmutziges Wasser, eine graue, flüssige Apathie, die sich
über die Stadt Münster legte und sich weigerte, dem Tag Platz zu
machen. Es war Oktober, und in Münster bedeutete das nicht die
leuchtende Pracht des Herbstes, sondern den Beginn der fünften
Jahreszeit: des großen, unerbittlichen Nieselregens.

Kriminalhauptkommissar Sven Haller spürte ihn, bevor er ihn sah.
Es war eine feuchte Kälte, die durch die Fugen der Altbaufenster
seiner überteuerten Wohnung am Hafen kroch und sich wie ein nasser
Lappen auf seine Lungen legte. Er stand unter der Dusche, das heiße
Wasser prasselte auf seinen Nacken, aber er wusste, dass es ein
verlorener Kampf war. Diese Art von Feuchtigkeit war eine Entität.
Sie kroch unter die Haut und blieb dort, ein ständiger Begleiter
bis zum nächsten Frühling.

Eine halbe Stunde später trat er auf die Straße. Der Hafen, mit
seinen schicken umgebauten Speichern und trendigen Cafés,
versuchte, eine weltmännische Kulisse abzugeben, aber an diesem
Morgen scheiterte er kläglich. Der graue Himmel spiegelte sich im
trüben Wasser des Kanals, und der Regen, der kein richtiger Regen
war, sondern eher eine Vernebelung der Luft, legte einen
schmierigen Film auf alles. Haller zog den Kragen seiner alten
Lederjacke enger und machte sich auf den Weg. Er hätte das Auto
nehmen können, aber er zog den morgendlichen Marsch durch die Stadt
vor. Es war eine Form der Selbstkasteiung, eine tägliche
Konfrontation mit dem Ort, der zu seinem persönlichen Fegefeuer
geworden war.

Er verließ das moderne Hafengebiet und tauchte in die Altstadt
ein. Hier war sie, die perfekte, wiederaufgebaute Postkartenidylle.
Das Kopfsteinpflaster glänzte feucht unter seinen Füßen. Links und
rechts schoben sich die ersten Fahrräder an ihm vorbei, ihre
Dynamos surrten leise, ihre Fahrer in wetterfeste Jacken gehüllt.
Sie waren ein unendlicher Strom, das wahre Blut, das durch die
Adern dieser Stadt floss. Haller hasste Fahrräder. Nicht die
Fahrräder an sich, sondern das, wofür sie hier standen: ein Symbol
der Selbstzufriedenheit, der ökologisch korrekten, friedlichen
Bürgerlichkeit, die ihm jeden Tag seine berufliche Sinnlosigkeit
vor Augen führte. Er war ein Jäger, ausgebildet in der
Großstadtsavanne Hamburgs, abgerichtet auf die Jagd nach
Raubtieren. Hier, in Münster, verbrachte er seine Tage damit, die
Diebstähle von Gazelle-Rädern zu verwalten.

Sein Weg führte ihn über den Prinzipalmarkt. Die Giebelhäuser,
nach dem Krieg sorgfältig wiederaufgebaut, standen da wie eine
Reihe von Ehrengardisten, stolz und unnahbar. Ihre Fassaden waren
sauber, ihre Schaufenster geschmackvoll dekoriert. Es war die
Perfektion einer Modelleisenbahnlandschaft. Haller blickte nach
oben, sein Blick wanderte an der Fassade der Lambertikirche empor,
vorbei an den kunstvollen Verzierungen, bis er fand, was er suchte.
Dort hingen sie. Die drei eisernen Käfige. Leer, verrostet, eine
ständige, makabre Mahnung an die Gräueltaten der Wiedertäuferzeit
vor fast fünfhundert Jahren. Die Leichen der Anführer hatte man
damals dort oben zur Schau gestellt, bis die Knochen
herausfielen.

Für die meisten Münsteraner waren die Käfige nur eine
Touristenattraktion, ein morbides Detail in ihrer ansonsten so
sauberen Stadtgeschichte. Für Haller waren sie etwas anderes. Sie
waren ein Symbol für die ewige Heuchelei. Eine Stadt, die sich auf
ihren Frieden und ihre Toleranz so viel einbildete, stellte die
Zeugnisse ihrer eigenen Brutalität ungeniert zur Schau. Sie waren
ein Denkmal, nicht für die Opfer, sondern für die Macht der Sieger.
Jeden Morgen blickte er zu ihnen auf und fand eine zynische
Befriedigung in ihrer Existenz. Sie waren der einzige ehrliche Riss
in dieser makellosen Fassade. Sie flüsterten ihm zu, dass auch
hier, in dieser Stadt des Westfälischen Friedens, das Böse nicht
nur zu Besuch war. Es wohnte hier.

Er bog in eine Seitenstraße ab und steuerte auf das
Polizeipräsidium am Friesenring zu, einen funktionalen,
uninspirierten Kasten aus den Siebzigern, der wie ein
architektonisches Versehen am Rande der hübschen Altstadt klebte.
Er betrat das Gebäude, nickte dem Beamten am Empfang knapp zu und
nahm die Treppe in den zweiten Stock. Der Geruch änderte sich
sofort. Draußen roch es nach nassem Laub und Geschichte. Hier
drinnen roch es nach Linoleum, kaltem Rauch und der stillen
Verzweiflung der Bürokratie.

Sein Büro war klein, die Aussicht ging auf einen grauen
Innenhof. Auf seinem Schreibtisch wartete sie bereits auf ihn: die
Aktenflut. Ein ganzer Stapel, säuberlich aufgeschichtet. Obenauf,
mit einer Büroklammer befestigt, ein Zettel von seiner Kollegin,
Kommissarin Drees: „Sven, die Einbrüche in der Schillerstraße.
Scheint dieselbe Masche zu sein. Und die Fahrraddiebstähle aus dem
Kreuzviertel häufen sich wieder. LG, Meike.“

Haller ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der unter seinem
Gewicht ächzte. Er starrte auf den Stapel. Die Schillerstraße. Das
Kreuzviertel. Es war das Viertel der Professoren, der Ärzte, der
gut situierten Akademiker. Dort wurden keine Türen eingetreten,
dort wurden sie mit feinem Werkzeug aufgehebelt. Und es wurde kein
billiger Plunder gestohlen, sondern Laptops, Schmuck und
Designertaschen. Es war Einbruchdiebstahl mit Stil, passend zur
Stadt. Und die Fahrräder. Gott, diese Fahrräder. Er schlug die
oberste Akte auf. Ein Foto zeigte eine weinende Frau neben einem
leeren Fahrradständer. Gestohlen: ein E-Bike der Marke Riese &
Müller, Wert 4.500 Euro. Es war das dritte dieser Art in dieser
Woche.

Er spürte, wie eine bleierne Müdigkeit von ihm Besitz ergriff,
schwerer als die des Schlafmangels. Es war eine existenzielle
Erschöpfung. Vor drei Jahren war er hierhergekommen, geflohen aus
Hamburg. Geflohen vor dem Fall, der ihn fast zerbrochen hätte. Ein
Fall, der mit einer zerstückelten Leiche im Isebekkanal begonnen
und in einem Desaster aus internen Intrigen und medialer Hetze
geendet hatte. Er hatte einen Fehler gemacht, einen einzigen,
verdammten Fehler, und das Kartenhaus war über ihm
zusammengestürzt. Münster sollte seine Zuflucht sein, ein ruhiger
Hafen, in dem er seine Wunden lecken konnte. Ein Ort, an dem nichts
passierte. Er hatte bekommen, was er wollte. Und es machte ihn
kaputt.

Die Tür ging auf und Meike Drees steckte den Kopf herein. Sie
war Mitte dreißig, trug einen praktischen Kurzhaarschnitt und
strahlte eine unerschütterliche, positive Energie aus, die Haller
an den meisten Tagen auf die Nerven ging. „Morgen, Sven. Schlecht
geschlafen? Du siehst aus, als könntest du einen doppelten Espresso
vertragen.“ „Morgen. Der Kaffee hier würde selbst einen Toten nicht
wiederbeleben“, knurrte er, ohne aufzusehen. „Immer der Optimist“,
lachte sie. „Ich wollte nur sagen, ich habe die Protokolle der
letzten Befragungen in der Schillerstraße auf deinen Rechner
geladen. Vielleicht siehst du ja was, was ich übersehen habe. Ich
fahre jetzt nochmal raus, eine der Geschädigten will uns noch was
zeigen.“ „Mach das“, murmelte er. Sie zögerte einen Moment an der
Tür. „Sven? Alles in Ordnung?“ Er blickte auf. Ihre Augen waren
voller ehrlicher Sorge, und das machte es nur noch schlimmer. Er
wollte ihre Empathie nicht. Er wollte nicht, dass man sich um ihn
sorgte wie um einen kranken Hund. „Alles bestens. Nur müde“, log
er. Sie nickte, nicht ganz überzeugt, und schloss leise die
Tür.

Haller wandte sich seinem Computer zu und öffnete die
Kaffeemaschine in der Ecke des Büros. Er füllte Wasser nach und
schob eine neue Kapsel in die Halterung. Das Geräusch, mit dem die
Maschine die Kapsel durchstach, war unbefriedigend leise. Er hasste
diese Maschinen. Sie waren ein weiteres Symbol für diese saubere,
sterile Welt. Kein Mahlen von Bohnen, kein Duft, kein Dreck. Nur
ein Knopfdruck und eine lauwarme, geschmacklose Brühe lief in seine
Tasse. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Es schmeckte
nach Plastik und Resignation.

Er setzte sich wieder und starrte auf den Bildschirm. Die
Protokolle. Zeugenaussagen. „Ein Mann, dunkel gekleidet...“, „Ich
habe nichts gehört...“, „Es muss zwischen zwei und vier Uhr nachts
passiert sein...“. Es war ein Rauschen, ein Teppich aus
Belanglosigkeiten. Seine Gedanken drifteten ab. Zurück nach
Hamburg. Zu dem Geruch des Brackwassers im Kanal. Zu dem Gesicht
des Vaters des Opfers, als er ihm sagen musste, dass der
Hauptverdächtige wegen seines Fehlers freigelassen werden musste.
Das Gesicht verfolgte ihn in seinen Träumen. Ein stiller,
gebrochener Vorwurf.

Er hatte geglaubt, die Routine hier würde ihn heilen. Dass die
Abwesenheit von Gewalt und Tod die Geister vertreiben würde. Aber
das Gegenteil war der Fall. Die Monotonie gab den Geistern Raum.
Sie füllten die Stille in seinem Kopf, nährten sich von der
Langeweile. Er war ein Instrument, das nicht gespielt wurde und
langsam verrostete. Seine Instinkte, seine Fähigkeiten, all das,
was ihn zu einem der besten Mordermittler in Hamburg gemacht hatte,
verkümmerte hier bei der Jagd nach Laptop-Dieben. Manchmal, in
dunklen Stunden, hatte er den zynischen, schrecklichen Gedanken,
dass er sich einen richtigen, blutigen Mord wünschte. Etwas, das
ihn wieder fühlen ließ, dass er lebte. Etwas, das die Geister zum
Schweigen brachte.

Er schämte sich für diesen Gedanken, sobald er ihn dachte.

Er nahm einen weiteren Schluck des furchtbaren Kaffees und
klickte sich lustlos durch die Fotos der gestohlenen Fahrräder. Er
vergrößerte das Bild des durchtrennten Schlosses. Eine saubere
Arbeit, wahrscheinlich mit einem Bolzenschneider. Profis.
Organisierte Bande. Sie kamen, räumten ein ganzes Viertel ab und
waren über die nahe Autobahn A1 verschwunden, bevor die erste
Anzeige einging. Eine Sisyphusarbeit.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das leise Summen
des Computers, das Ticken der Uhr an der Wand, das gedämpfte
Geräusch von Tastaturgeklapper aus dem Nebenzimmer. Es war die
Symphonie der Bedeutungslosigkeit. Er spürte, wie er wegdämmerte,
nicht in einen Schlaf, sondern in einen Zustand der
Teilnahmslosigkeit, einen grauen Zwischenraum, der perfekt zum
Wetter passte.

In diesem Moment zerriss das scharfe, unerbittliche Klingeln
seines Diensttelefons die Stille wie ein Schrei.

Haller zuckte zusammen, das Herz hämmerte ihm plötzlich gegen
die Rippen. Er riss die Augen auf. Das Geräusch war fremd,
aggressiv. Es war nicht das sanfte Piepen der internen Leitung. Das
war die direkte Durchwahl. Der rote Knopf blinkte im Rhythmus des
Klingelns. Er starrte ihn einen Moment an, wie eine Schlange, die
kurz davor war, zuzubeißen. Dann griff er zum Hörer. Seine Hand war
vollkommen ruhig.

„Haller“, meldete er sich. Seine Stimme war rau, aber wach.

„Hier ist Raaben.“ Die Stimme seines Kollegen klang ruhig wie
immer, aber es fehlte die übliche gemächliche Melodie des
Münsterländers. Da war eine neue, harte Kante drin. Michael Raaben,
das wandelnde Gewissen der Abteilung, der Mann, der die Ruhe selbst
war. Wenn seine Stimme diese Kante hatte, war etwas passiert.

„Sven, du musst kommen.“

Haller richtete sich im Stuhl auf. Sein ganzer Körper war
plötzlich unter Spannung. Die Müdigkeit war wie weggewischt. „Wo
bist du, Michael?“

„Aasee“, sagte Raaben. Und dann, nach einer kurzen,
bedeutungsvollen Pause, die alles veränderte:

„Wir haben eine Leiche.“

Ein einziges Wort. Leiche. Nicht Unfallopfer. Nicht
Wasserleiche. Leiche. Das Wort eines Polizisten für ein
Verbrechen.

Haller spürte es sofort. Ein Kribbeln im Nacken. Ein kalter,
klarer Schauer, der ihm den Rücken hinunterlief. Es war kein
Schauer des Schreckens. Es war das Gegenteil. Es war das vertraute,
fast vergessene Gefühl der Jagd. Das Adrenalin, das durch seine
Adern schoss, war kein willkommener Gast, es war der Hausherr, der
nach langer Abwesenheit zurückkehrte. Alle Sinne schalteten auf
maximale Empfangsstärke. Die Farben im Raum schienen intensiver,
die Geräusche schärfer. Der Geschmack des schlechten Kaffees auf
seiner Zunge war plötzlich unerträglich.

Der Gedanke an eine neue Ermittlung, an den Geruch von nasser
Erde, an die stille Eloquenz eines Tatorts, an die unzähligen
Lügen, die er durchschauen musste, um die eine Wahrheit zu finden –
es war kein Balsam für seine müden Gedanken. Es war ein
Defibrillator, der sein fast stillstehendes Herz mit voller Wucht
wieder in den richtigen Rhythmus zwang.

Die Geister in seinem Kopf waren still. Sie lauschten.

„Wo genau am See?“, fragte Haller, und seine Stimme war nun die
eines anderen Mannes. Die des Mannes, der er in Hamburg gewesen
war. Kühl, präzise, fokussiert.

„Nähe Torminbrücke. Westufer. Du kannst es nicht verfehlen. Es
sieht schon aus wie ein Ameisenhaufen.“

„Bin in fünf Minuten da“, antwortete Haller. Er legte nicht auf,
er knallte den Hörer auf die Gabel. Das Geräusch hallte in der
plötzlichen Stille seines Büros nach.

Er stand auf, nicht mit einem Ruck, sondern mit einer
fließenden, zielgerichteten Bewegung. Er griff nach seiner
Lederjacke, streifte sie über. Sie fühlte sich anders an, nicht
mehr wie ein Schutz gegen die Kälte, sondern wie eine Uniform. Sein
Blick fiel auf den Stapel Akten auf seinem Schreibtisch. Die
Fahrraddiebstähle. Die Einbrüche. Sie wirkten plötzlich absurd, wie
Relikte aus einem anderen Leben. Einem Leben, das vor dreißig
Sekunden zu Ende gegangen war.

Er verließ sein Büro, ohne die Tür zu schließen. Er ging den
Flur entlang, seine Schritte schnell und bestimmt. Meike Drees kam
ihm gerade entgegen. Sie sah ihn, sah den Ausdruck in seinem
Gesicht, und ihr Lächeln erstarrte. „Sven? Was ist los?“ Er blieb
nicht stehen. „Mord“, sagte er nur im Vorbeigehen. „Aasee.“ Er sah
ihren schockierten Gesichtsausdruck im Augenwinkel, aber er
registrierte ihn kaum. Er war schon woanders. Sein Gehirn arbeitete
bereits auf Hochtouren, spielte die ersten Möglichkeiten durch,
formulierte die ersten Fragen. Tatzeit. Todesursache.
Identität.

Als er das Präsidium verließ und wieder in den grauen,
nieselnden Morgen trat, war alles anders. Der Regen war kein Symbol
der Apathie mehr. Er war ein Komplize, der Spuren verwischte. Die
Stadt war keine selbstzufriedene Postkartenidylle mehr. Sie war ein
Tatort.

Und er war kein verrostetes Instrument mehr. Er war ein Jäger in
seinem Revier.

Kapitel 2: Der Fund am See

Die fünf Minuten, die Haller am Telefon versprochen hatte, waren
eine Lüge. Er wusste es, als er es sagte. Es war eine Hamburger
Lüge, geboren aus dem Glauben, dass man mit genug Willen und
Aggressivität den Verkehr einer Großstadt bezwingen konnte. In
Münster war das anders. Hier zwang man nichts. Der Verkehr floss
nicht, er schlenderte. Selbst mit Blaulicht wäre es ein Kampf gegen
die unerschütterliche Gelassenheit Tausender Radfahrer gewesen, die
die Vorfahrtsregeln als eine Art unveräußerliches Naturrecht
betrachteten.

Haller riss den Schlüssel aus der Zündung seines Wagens und
stieß die Tür auf. Er hatte den Wagen rücksichtslos halb auf dem
Gehweg an der Annette-Allee geparkt, nur wenige hundert Meter von
der Torminbrücke entfernt. Die Aktion hatte ihm ein wütendes
Klingeln eines älteren Herrn auf einem Hollandrad eingebracht, das
Haller mit einem leeren Blick quittierte. Er war bereits aus dem
Auto, bevor der Mann seine Schimpftirade beenden konnte.

Die Luft hier draußen war anders als in der Innenstadt. Reiner,
aber auch kälter. Sie roch nach feuchter Erde, nassem Laub und dem
tiefen, leicht modrigen Geruch des Aasees. Es war der Geruch, der
für die meisten Münsteraner mit Sonntagsspaziergängen,
Tretbootfahren und dem ersten Bier in einem der Restaurants am Ufer
verbunden war. Heute war dieser Geruch mit etwas anderem
kontaminiert. Dem metallischen, kaum wahrnehmbaren Hauch von
Gewalt.

Schon von weitem sah er die Szenerie, die Raaben als
Ameisenhaufen beschrieben hatte. Es war ein treffendes Bild. Das
Ufer war ein pulsierendes Nest aus blauen und roten Lichtern, die
gespenstisch durch den dichten Nebel schnitten und die kahlen Äste
der Bäume in ein stroboskopisches Ballett aus Licht und Schatten
tauchten. Mehrere Streifenwagen, ein Notarztfahrzeug und der
Kastenwagen der Spurensicherung standen ungeordnet auf den Wegen,
ihre Reifen hatten tiefe Spuren in den aufgeweichten Boden
gegraben.

Und dann waren da die Menschen. Eine stille, fast andächtige
Menge hatte sich hinter der eilig gezogenen Absperrung aus
rot-weißem Flatterband versammelt. Frühaufsteher, Jogger in
leuchtender Funktionskleidung, Hundebesitzer, deren Tiere unruhig
an der Leine zerrten, als spürten sie die Anspannung in der Luft.
Sie standen da, die Hälse gereckt, die Handys gezückt, eine stille,
gierige Gemeinschaft von Voyeuren, angezogen vom Unglück wie Motten
vom Licht. Haller spürte eine Welle der Verachtung in sich
aufsteigen. Sie starrten auf den Tod, als wäre er eine kostenlose
Theatervorstellung, eine willkommene Unterbrechung ihres
geordneten, ereignislosen Lebens.

Er ging mit schnellen, langen Schritten auf die Absperrung zu.
Ein junger uniformierter Kollege, kaum älter als zwanzig, trat ihm
in den Weg. „Halt, hier ist gesperrt!“ Haller zückte seine Marke,
hielt sie dem Jungen kurz vors Gesicht. „Hauptkommissar Haller.
Mordkommission.“ Der junge Beamte zuckte zusammen, seine Haltung
änderte sich von wichtigtuerisch zu unterwürfig. „Entschuldigung,
Herr Hauptkommissar. Kommissar Raaben ist schon da drüben.“ Er
deutete mit einer ungelenken Bewegung in Richtung See.

Haller duckte sich unter dem Flatterband hindurch und betrat die
Welt des Verbrechens. Die Geräuschkulisse änderte sich
augenblicklich. Das Murmeln der Schaulustigen verstummte, ersetzt
durch das professionelle, gedämpfte Chaos eines Tatorts. Das
Knistern von Funkgeräten, das leise Klicken einer Kamera, das
Summen eines Generators vom SpuSi-Wagen. Niemand sprach lauter als
nötig. Es war ein Raum, der dem Tod geweiht war, und jeder, der
sich darin bewegte, tat es mit einem unbewussten Respekt.

Er sah Michael Raaben sofort. Sein Kollege war das ruhige
Zentrum in diesem Wirbelsturm. Er stand nicht, er kniete. Er kniete
im nassen, schlammigen Gras am Ufer, nur wenige Meter von dem
entfernt, was der Mittelpunkt von alledem war. Raaben trug einen
praktischen, dunklen Regenmantel, seine Schuhe waren bereits mit
Dreck überzogen, aber das schien ihn nicht zu stören. Er war kein
Mann, der Angst hatte, sich die Hände schmutzig zu machen. Er war
ein Erdverbundener, ein Münsterländer durch und durch, der die Welt
mit einer stoischen, unaufgeregten Gründlichkeit betrachtete. In
einer Hand hielt er einen Notizblock, in der anderen einen Stift,
aber er schrieb nicht. Er beobachtete nur.

Haller trat neben ihn. Seine eigenen teuren Lederschuhe sanken
leicht in den weichen Boden ein. „Michael“, sagte er leise.

Raaben blickte auf. Sein Gesicht war wie immer schwer zu lesen,
aber in seinen Augen lag eine tiefe Ernsthaftigkeit. „Sven. Ich
wusste, du wärst schnell.“ Es war keine Feststellung, es war ein
Zeichen des Vertrauens. „Sieh dir das an.“

Er musste nicht sagen, was er meinte. Hallers Blick folgte
seinem und landete auf der Gestalt, die halb im seichten Wasser,
halb auf dem schlammigen Ufer lag. Es war ein Mann. Oder besser, es
war das, was von einem Mann übrigblieb, wenn das Leben ihn
verlassen hatte. Er lag auf dem Rücken, der Kopf und die Schultern
im Wasser, die Beine verdreht auf dem morastigen Boden. Das Wasser
des Aasees, das an sonnigen Tagen so einladend glitzerte, war hier
eine trübe, kalte Brühe, die sanft gegen den leblosen Körper
schwappte und kleine Wellen aus Schmutz und Blättern anspülte.

Der Mann trug eine dunkle Jeans und einen Pullover, beides
vollkommen durchnässt und mit Schlamm und Gras verschmiert. Seine
Arme waren seltsam ausgebreitet, als hätte er im letzten Moment
versucht, sich an etwas festzuhalten. Sein Gesicht war zur Seite
gedreht, die eine Hälfte unter Wasser, die andere dem grauen Himmel
zugewandt. Die Haut hatte bereits die wachsartige Blässe des Todes
angenommen. Die Augen waren offen, starr und leer, sie schienen ins
Nichts zu blicken, vorbei an den Bäumen, vorbei am Himmel, in eine
andere Welt. Es war der Blick, den Haller schon hunderte Male
gesehen hatte, aber er verlor nie seine schreckliche
Endgültigkeit.

Haller ging in die Hocke, achtete darauf, nicht in die
offensichtlichen Spuren zu treten. Der Geruch wurde stärker. Der
Geruch des Sees, vermischt mit dem sauren, unverkennbaren Geruch
von Erbrochenem und dem ersten, feinen Hauch der Verwesung. Er zog
dünne Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche und streifte sie
über.

„Identität?“, fragte er, ohne den Blick vom Opfer
abzuwenden.

„Klaus Schneider. 38 Jahre alt. Meldeadresse hier in Münster“,
sagte Raaben. „Die Kollegen haben die Brieftasche gefunden. Nicht
bei ihm. Sie lag da drüben im Schilf. Fast so, als hätte jemand
versucht, sie unauffällig loszuwerden.“

Haller runzelte die Stirn. Das war das erste Detail, das nicht
passte. Ein Raubmörder hätte die Brieftasche mitgenommen. Ein
Mörder im Affekt hätte sie vielleicht in Panik weggeworfen, aber
nicht sorgfältig versteckt.

„Todesursache?“, fragte Haller, obwohl er die Antwort bereits zu
ahnen schien.

In diesem Moment trat eine Frau in einem weißen Overall der
Spurensicherung an sie heran, gefolgt von einem älteren Mann mit
einem müden Gesicht und einem grauen Bart. Dr. Christian Brandt,
der leitende Rechtsmediziner. Ein Mann, der mehr Zeit mit den Toten
als mit den Lebenden verbrachte und dem eine Aura unendlicher
Melancholie anhaftete.

„Ertrinken“, sagte Dr. Brandt mit seiner sonoren, ruhigen
Stimme. „Die Lungen sind voller Wasser, typischer Schaumpilz vor
Mund und Nase. Aber das ist nur die halbe Geschichte, Haller.“

Er deutete mit einem behandschuhten Finger auf den Hals des
Opfers. Haller beugte sich näher. Jetzt sah er es. Dunkle, violette
Flecken, die sich unter der kalten Haut abzeichneten. Hämatome. Und
feine, halbmondförmige Kratzer, einige davon blutig.
Fingernägel.

„Er wurde gewürgt“, stellte Haller fest.

„Und wie“, bestätigte Brandt. „Nicht stark genug, um ihn zu
töten, aber stark genug, um ihn zu überwältigen. Und sehen Sie
hier.“ Er zeigte auf die Hände des Opfers. Die Knöchel waren
aufgeschürft, blutig. Unter den Fingernägeln klebte dunkles
Material. Haut und Dreck. „Er hat sich gewehrt. Verzweifelt.“

„Und der Täter?“, fragte Raaben.

Brandt zuckte mit den Schultern. „Wird wahrscheinlich ein paar
Kratzer und blaue Flecken haben. Klaus Schneider war kein kleiner
Mann. Er war in guter körperlicher Verfassung. Das hier war kein
einfacher Überfall. Das war ein Kampf auf Leben und Tod.“

Haller stand langsam auf und ließ seinen Blick über die
unmittelbare Umgebung schweifen. Der Boden um die Leiche herum war
ein einziges Chaos. Der Rasen war aufgewühlt, tiefe Spuren im
Schlamm, umgeknickte Grashalme, verstreute, nasse Blätter. Es war
das stumme Protokoll eines Kampfes. Zwei Menschen hatten hier
gerungen, waren ausgerutscht, gefallen, hatten sich wieder
aufgerappelt. Er konnte es fast vor sich sehen. Das Keuchen, die
Flüche, die panische, rohe Gewalt.

„Das hier ist die Arena“, murmelte er.

„Und was ist das?“, fragte Raaben und deutete auf eine Stelle
etwa zwei Meter vom Opfer entfernt.

Dort, halb im Schlamm begraben, lag etwas. Etwas Dunkles,
Zerbrochenes. Haller trat vorsichtig näher. Es war eine Brille.
Oder besser gesagt, die Überreste davon. Ein Bügel war abgerissen,
das andere Glas war zersplittert, das Gestell verbogen und
zertreten. Es war offensichtlich, dass jemand mit voller Wucht
daraufgetreten war.

„Gehört sie dem Opfer?“, fragte Raaben.

„Unwahrscheinlich“, sagte Haller. „Wenn er sie im Kampf verloren
hätte, wäre sie vielleicht zerbrochen. Aber nicht so. Das war
Absicht. Das war Wut. Jemand hat sie zertreten.“ Er nickte einem
der SpuSi-Techniker zu. „Sorgfältig sichern. Jedes Fragment.
Vielleicht finden wir darauf mehr als nur die DNA des Trägers.“

Er wandte sich wieder der Leiche zu. Sein Gehirn arbeitete jetzt
wie ein Hochleistungsprozessor, verknüpfte die einzelnen
Datenpunkte zu einem ersten, groben Bild. Ein Opfer in guter
Verfassung. Ein Kampf. Ein Würgen, gefolgt von einem Ertränken im
seichten Wasser. Eine versteckte Brieftasche. Eine zertretene
Brille. Das passte alles nicht zusammen. Es war zu chaotisch und zu
kontrolliert zugleich.

„Tatzeit?“, fragte er Dr. Brandt.

„Schwierig zu sagen. Die Kälte des Wassers verlangsamt die
Leichenstarre und die Abkühlung. Aber grob geschätzt, basierend auf
der Körpertemperatur und den Umgebungsbedingungen, würde ich sagen,
irgendwann zwischen vier und sechs Uhr heute Morgen.“

„Das passt“, sagte Raaben. „Der erste Zeuge hat ihn gegen sechs
Uhr gefunden.“ Er deutete zu der Parkbank, wo der Jogger immer noch
saß, eingewickelt in eine Decke, die ihm ein Sanitäter gegeben
hatte. Sein Gesicht war aschfahl.

„Gut“, sagte Haller. „Michael, du bleibst hier und koordinierst
die Spurensicherung. Ich will alles. Jeden Faser, jeden Halm, jeden
Reifenabdruck. Lasst die Taucher ins Wasser, vielleicht finden wir
eine Tatwaffe oder das Handy des Opfers. Ich rede mit dem
Zeugen.“

Raaben nickte. „In Ordnung. Ich lasse die Jungs auch einen
größeren Radius absuchen. Mülleimer, Gebüsche. Vielleicht hat der
Täter noch mehr weggeworfen.“

Haller ging langsam auf den Jogger zu. Er ließ sich Zeit,
wechselte bewusst seine Haltung. Die Anspannung fiel von ihm ab, er
machte seine Schultern weicher, sein Gesicht nahm einen ruhigen,
fast teilnahmsvollen Ausdruck an. Er war jetzt nicht mehr der
Jäger, er war der Seelsorger, der Vertrauensperson.

Der Mann, dessen Name, wie Haller später erfuhr, Martin
Schilling war, ein junger Anwalt, zuckte zusammen, als Haller vor
ihm stehen blieb. „Herr Schilling? Mein Name ist Haller,
Kriminalpolizei. Ich weiß, das ist viel für Sie. Aber könnten Sie
mir sagen, was Sie gesehen haben?“

Schilling nickte, sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab.
„Ich... ich laufe hier jeden Morgen meine Runde. Gegen fünf Uhr
starte ich. Als ich das erste Mal hier vorbeikam, saß er auf dieser
Bank da.“ Er zeigte auf eine leere Bank nur wenige Meter vom
Fundort entfernt. „Es war noch dunkel, aber die Laternen brannten.
Ich hab ihn gesehen.“

„Wie sah er aus?“, fragte Haller sanft.

„Normal. Dunkle Kleidung. Er saß nur da und starrte auf den See.
Aber er wirkte... komisch.“

„Komisch wie?“, hakte Haller nach.

„Angespannt. Gehetzt. Als würde er auf jemanden warten. Oder als
wäre er vor jemandem auf der Flucht. Er hat sich immer wieder
umgesehen. Ich dachte mir, vielleicht hat er Liebeskummer oder so
was. Ich bin weitergelaufen.“

„Haben Sie sonst jemanden gesehen? Ein anderes Auto? Ein anderes
Fahrrad?“

Schilling schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Es war absolut
still. Nur ich und er.“

„Und als Sie zurückkamen?“

Schillings Gesicht verzog sich. „Das war eine knappe Stunde
später. Es dämmerte schon leicht. Zuerst hab ich ihn gar nicht
gesehen. Die Bank war leer. Dann sah ich etwas am Ufer. Ich dachte,
es wäre ein Haufen Müll oder Kleidung. Ich bin näher rangegangen...
und dann... dann hab ich ihn gesehen. Im Wasser.“ Seine Stimme
brach. „Ich hab sofort mein Handy rausgeholt und die 110
gewählt.“

„Haben Sie ihn angefasst? Haben Sie versucht, ihm zu
helfen?“

„Nein!“, sagte Schilling fast panisch. „Ich wusste sofort... ich
wusste, dass er tot ist. So wie er da lag...“ Er schauderte.

Haller nickte langsam. „Sie haben alles richtig gemacht, Herr
Schilling. Eine letzte Frage. Als Sie ihn auf der Bank sitzen
sahen, trug er eine Brille?“

Schilling dachte einen Moment nach, seine Stirn legte sich in
Falten. „Eine Brille... Nein. Nein, ich glaube nicht. Sein Gesicht
war ziemlich klar im Laternenlicht. Mir wäre eine Brille
aufgefallen.“

Das war wichtig. Die zertretene Brille gehörte also mit hoher
Wahrscheinlichkeit nicht dem Opfer. Sie gehörte dem Täter.

„Danke, Herr Schilling. Ein Kollege wird Ihre Personalien
aufnehmen, dann können Sie nach Hause gehen. Wir werden uns in den
nächsten Tagen wahrscheinlich noch einmal bei Ihnen melden.“

Haller ließ den zitternden Mann zurück und ging wieder zu
Raaben, der gerade mit einem der Taucher sprach, der sich in seinen
Neoprenanzug zwängte.

„Der Zeuge hat ihn gegen fünf Uhr auf der Bank sitzen sehen.
Allein und angespannt. Er trug keine Brille“, fasste Haller
zusammen.

Raaben nickte. „Passt ins Bild. Der Täter muss also zwischen
fünf und sechs Uhr hier aufgetaucht sein. Sie haben sich getroffen.
Es kam zum Streit, zum Kampf. Und dann zum Mord.“

Haller starrte auf den leblosen Körper, der nun von den
Forensikern vorsichtig auf eine Trage gehoben wurde. „Getroffen?
Oder aufgelauert? Das ist die Frage, Michael.“

Er blickte über den See. Der Nebel begann sich langsam zu
lichten, gab den Blick frei auf das andere Ufer, auf die Silhouette
des Zoos, auf die Masten der Segelboote in den Vereinen. Eine
Idylle. Eine perfekte, trügerische Idylle. Hier, an diesem Ort, wo
Tausende Münsteraner ihre Freizeit verbrachten, war ein Mann
gestorben. Nicht durch einen Unfall, nicht durch Krankheit. Er war
getötet worden. Jemand hatte ihm das Leben genommen, ihn in das
kalte, schmutzige Wasser gedrückt, bis sein Kampf erloschen
war.

Und dieser Jemand lief jetzt da draußen herum. Vielleicht mit
Kratzern im Gesicht. Vielleicht ohne seine Brille. Aber er war da
draußen. In seiner Stadt.

Haller spürte, wie sich eine kalte Entschlossenheit in ihm
ausbreitete. Die Jagd hatte begonnen.

„Lass uns alles über diesen Klaus Schneider herausfinden,
Michael“, sagte er leise, aber mit einer Schärfe in der Stimme, die
keinen Zweifel an seiner Absicht ließ. „Alles. Seine Freunde, seine
Feinde, seine Schulden, seine Geheimnisse. Irgendetwas hat ihn
heute Morgen an diesen See geführt. Und ich will wissen, was es
war.“

Kapitel 3: Das Haus des Grolls

Die Rückfahrt vom Aasee zum Friesenring war eine Reise durch
zwei verschiedene Welten, die nur durch eine dünne Membran aus
Ignoranz voneinander getrennt waren. Draußen, jenseits der
beschlagenen Scheiben von Hallers Wagen, pulsierte das Leben in
seinem gewohnten, gemächlichen Münsteraner Rhythmus. Radfahrer in
Regenponchos traten stoisch in die Pedale, Mütter mit
Kinderanhängern navigierten geschickt über die Bürgersteige, und
vor den Bäckereien bildeten sich kleine Schlangen von Menschen, die
auf ihre frischen Brötchen warteten. Es war ein Bild des Friedens,
der Normalität, so erdrückend in seiner Banalität, dass es Haller
körperlich wehtat.

Er fuhr absichtlich langsam, die Hände fest um das Lenkrad
gekrallt. Jeder dieser Menschen, jedes dieser unschuldigen
Gesichter, war nun eine Variable in einer Gleichung, die er nicht
verstand. Einer von ihnen könnte heute Morgen aufgewacht sein, mit
Kratzern im Gesicht und der Erinnerung an das Erlöschen eines
Lebens in seinen Händen. Einer von ihnen könnte eine zerbrochene
Brille vermissen.

In der Welt innerhalb des Wagens herrschte eine angespannte,
konzentrierte Stille. Raaben saß auf dem Beifahrersitz und machte
sich Notizen in seinen kleinen Block, seine Schrift erstaunlich
sauber und präzise für einen Mann seiner Statur. Er sprach nicht,
aber Haller spürte die Räder in seinem Kopf arbeiten. Raaben
sortierte Fakten, während Haller versuchte, die Psychologie hinter
ihnen zu greifen.

„Die Brieftasche“, sagte Haller plötzlich und durchbrach die
Stille. Seine Stimme war rau. „Es ergibt keinen Sinn, Michael.
Warum versteckt man sie? Ein Raubmörder nimmt sie mit. Ein Mörder
im Affekt wirft sie in den See. Aber sie ins Schilf zu stecken, als
wollte man, dass wir sie finden, aber nicht sofort... Das ist eine
Botschaft.“

Raaben blickte von seinem Block auf. „Oder Zaudern“, erwiderte
er mit seiner ruhigen Stimme. „Vielleicht wollte der Täter sie
zuerst mitnehmen, bekam dann aber kalte Füße. Angst vor der Ortung
von Karten, Angst, mit dem Eigentum des Opfers erwischt zu
werden.“

„Nein“, widersprach Haller. „Das fühlt sich anders an. Es ist zu
überlegt für Panik. Es ist wie... wie ein Spiel. ‚Hier bin ich,
aber du musst mich erst finden.‘ Und die Brille. Das ist pure Wut.
Das Zertreten der Brille war nicht Teil des Kampfes. Es war der
symbolische Abschluss. Eine Auslöschung.“

Raaben nickte nachdenklich. „Eine Auslöschung der Identität des
Täters? Oder eine letzte Demütigung des Opfers?“

„Genau das ist die Frage“, sagte Haller und bog in den
Friesenring ein. Das graue, abweisende Gebäude des Präsidiums
wirkte wie ein Fremdkörper zwischen den eleganteren Bauten der
Umgebung. Es war kein Ort des Trostes. Es war eine Maschine zur
Verarbeitung von menschlichem Elend.

Als sie die Mordkommission im zweiten Stock betraten, war die
Atmosphäre elektrisiert. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer
verbreitet. Ein Mord in Münster war kein alltägliches Ereignis. Es
war ein Riss im sozialen Gefüge, ein Ereignis, das die Abteilung
aus ihrem Dornröschenschlaf riss. Meike Drees und zwei weitere
Kollegen standen bereits um einen großen Tisch versammelt, auf dem
eine Karte der Stadt ausgebreitet war.

„Sven, Michael“, sagte Meike, ihr Gesicht ernst. Die übliche,
fröhliche Energie war einer angespannten Professionalität gewichen.
„Was haben wir?“

Haller warf seine Jacke über einen Stuhl und trat an das große
Whiteboard, das an der Wand hing. Er nahm einen schwarzen Stift und
die Kappe knackte laut in der Stille des Raumes, als er sie abnahm.
Er war in seinem Element. Dies war seine Bühne.

„Opfer: Klaus Schneider, 38 Jahre, wohnhaft in Münster“, begann
er, seine Schrift groß und klar. „Todesursache: Ertrinken.
Sekundär: Spuren von Strangulation am Hals. Massive
Abwehrverletzungen. Er hat gekämpft.“ Er machte einen dicken Strich
unter das Wort „gekämpft“.

„Tatzeit: Vorläufig zwischen vier und sechs Uhr heute Morgen.
Tatort: Westufer des Aasees, Nähe Torminbrücke.“

Er trat einen Schritt zurück und zeichnete eine neue Spalte.
„Beweislage.“ Darunter schrieb er:


  
	Kampfspuren (aufgewühlter Boden)

  
	Brieftasche des Opfers (versteckt, nicht gestohlen) ->
Inszenierung?

  
	Zerbrochene/zertretene Brille (nicht vom Opfer) -> Wut?
Identität?



„Der erste Zeuge, ein Jogger, hat Schneider gegen fünf Uhr
allein auf einer Bank am Tatort gesehen. Er wirkte laut
Zeugenaussage ‚angespannt‘ und ‚gehetzt‘“, fügte Raaben hinzu und
reichte Haller seinen Notizblock.

Haller überflog die Notizen. „Er trug keine Brille. Das
bestätigt unsere Theorie. Die Brille gehört dem Täter.“ Er blickte
in die Runde. „Theorien?“

„Raubmord, der schiefgelaufen ist?“, warf einer der jüngeren
Kollegen ein.

„Nein“, sagte Haller sofort. „Die Brieftasche widerspricht dem.
Außerdem war der Kampf zu intensiv. Das war persönlich.“

„Eine Beziehungstat? Ein eifersüchtiger Partner?“, schlug Meike
vor.

„Möglich. Das ist die wahrscheinlichste Hypothese“, stimmte
Haller zu. „Aber auch hier stört mich die Inszenierung. Emotionale
Taten sind chaotisch. Sie sind laut. Das Verstecken der Brieftasche
ist leise. Es ist kalkuliert.“

Er umkreiste das Wort „Brille“ mehrmals, bis es von einem
dicken, schwarzen Kreis eingeschlossen war. „Das hier ist der
Schlüssel. Das ist der emotionale Kern der Tat. Der Rest könnte
Ablenkung sein.“

Er wandte sich an Raaben. „Michael, was haben wir über
Schneider?“

Raaben hatte sich an einen Computer gesetzt und tippte
routiniert. „Nicht viel auf den ersten Blick. Klaus Schneider,
geboren in Gelsenkirchen. Seit zehn Jahren in Münster gemeldet.
Geschieden seit zwei Jahren von Kathrin Schneider. Zwei gemeinsame
Kinder, acht und zehn Jahre alt. Letzte Meldeadresse: ein kleines
Appartement in der Nähe des Hauptbahnhofs. Berufsbezeichnung im
Melderegister: Krankenpfleger. Aktueller Status: arbeitssuchend
seit drei Monaten.“

Geschieden. Arbeitssuchend. Ein Appartement am Bahnhof, eine
Gegend, die nicht für ihre hohe Lebensqualität bekannt war. Das
Bild eines Mannes, dessen Leben aus den Fugen geraten war, begann
sich zu formen.

„Okay, Aufteilung“, kommandierte Haller. „Meike, du übernimmst
die Finanzen und die Kommunikation. Lass dir von der
Staatsanwaltschaft sofort einen Beschluss für die Bankkonten und
die Verbindungsdaten seines Handys geben. Ich will wissen, wem er
Geld schuldete, wer ihm Geld schuldete und mit wem er in den
letzten 48 Stunden gesprochen hat. Und lass die IT sein Handy
orten. Wenn die Taucher es nicht finden, will ich wissen, wo es
zuletzt eingeloggt war.“

„Wird gemacht“, sagte Meike und griff bereits zum Telefon.

„Peters, Sie und Schmidt nehmen sich noch einmal den Tatort und
die Umgebung vor“, fuhr Haller fort und wandte sich an die beiden
anderen Kollegen. „Redet mit jedem. Anwohner, Kioskbesitzer, die
Leute von den Segelclubs. Hat jemand in den frühen Morgenstunden
etwas gehört oder gesehen? Ein schreiendes Paar? Ein wegfahrendes
Auto?“

Die beiden nickten und machten sich auf den Weg. Der Raum leerte
sich, bis nur noch Haller und Raaben übrig waren.

„Und wir?“, fragte Raaben, obwohl er die Antwort schon
kannte.

„Wir machen den ersten und wichtigsten Schritt“, sagte Haller.
„Wir überbringen die Nachricht. Und wir sehen uns die Frau an, die
nach jetzigem Stand das stärkste Motiv von allen hat.“ Er griff
nach seiner Jacke. „Auf nach Hiltrup.“

Die Fahrt in den Süden der Stadt war eine weitere Lektion in der
sozialen Geographie Münsters. Sie verließen den belebten Ring,
fuhren über die Hammer Straße, vorbei an den letzten Ausläufern der
Innenstadtbebauung, und tauchten in eine andere Welt ein. Die
Architektur veränderte sich. Die Altbauten und modernen
Bürokomplexe wichen den typischen rotbraunen Klinkerbauten der
Nachkriegszeit, den gepflegten Vorgärten und den ruhigen,
baumgesäumten Straßen. Hiltrup war der Inbegriff des bürgerlichen
Vorstadt-Traums. Der Ort, an den man zog, um eine Familie zu
gründen, ein Haus zu bauen und so zu tun, als existiere die Hektik
der Welt nicht.

„Hier hat er also gelebt, bevor alles zerbrach“, sagte Raaben
leise, mehr zu sich selbst als zu Haller. „Ein Haus mit Garten,
zwei Kinder, ein sicherer Job. Der Münsteraner Traum.“

„Träume haben die unangenehme Eigenschaft, zu platzen“,
erwiderte Haller. Er hasste diese aufgeräumte, sterile Stille. Sie
war ihm unheimlich. Sie war die perfekte Tarnung.

Sie fanden die Adresse in einer ruhigen Seitenstraße. Ein
gepflegtes Reihenmittelhaus, das sich kaum von seinen Nachbarn
unterschied. Der Rasen im winzigen Vorgarten war frisch gemäht,
aber ein umgekipptes Dreirad und ein einsamer, schmutziger
Gummistiefel störten die perfekte Symmetrie. Es waren die kleinen,
unbeabsichtigten Spuren eines echten, unordentlichen Lebens.

Haller atmete tief durch, bevor er ausstieg. Das hier war der
schlimmste Teil des Jobs. Der Moment, in dem man mit der rohen
Gewalt seines Berufs in das Leben ahnungsloser Menschen einbrach
und es für immer zerstörte.

Sie gingen den kurzen Weg zur Haustür. Raaben drückte auf den
Klingelknopf. Im Inneren hörten sie das leise Geräusch von
Schritten, dann wurde die Tür aufgerissen.

Eine Frau Mitte dreißig stand vor ihnen. Sie trug eine
Jogginghose und ein ausgeleiertes T-Shirt, ihr blondes Haar war zu
einem unordentlichen Knoten zusammengebunden. Sie hatte müde Augen,
aber in dem Moment, als sie die beiden ernsten Männer in Zivil vor
ihrer Tür sah, trat ein Funke von Verwirrung und Argwohn in ihren
Blick.

„Ja?“, fragte sie. Ihre Stimme war nicht unfreundlich, aber
bestimmt.

„Frau Kathrin Schneider?“, fragte Raaben mit sanfter Stimme.

„Ja. Worum geht es?“

„Mein Name ist Raaben, das ist mein Kollege, Hauptkommissar
Haller. Wir sind von der Kriminalpolizei Münster.“

Kathrin Schneiders Gesicht erstarrte. Die Farbe wich aus ihren
Wangen. Ihre Hand, die an der Türklinke lag, verkrampfte sich.
„Kripo? Ist... ist den Kindern etwas passiert? Sie sind in der
Schule!“

„Nein, nein, Ihren Kindern geht es gut“, beeilte sich Raaben zu
sagen. „Dürften wir kurz reinkommen, Frau Schneider? Es ist
wichtig.“

Sie zögerte, ihr Blick wanderte von Raaben zu Haller und wieder
zurück. Sie schien die plötzliche, unerklärliche Bedrohung zu
spüren, die von ihnen ausging. Schließlich trat sie widerstrebend
einen Schritt zurück und ließ sie in den schmalen Flur. „Worum geht
es? Hat Klaus schon wieder Scheiße gebaut?“

Der Flur roch nach Kinder-Shampoo und warmem Kakao. An der Wand
hingen selbstgemalte Bilder in bunten Rahmen. Haller und Raaben
folgten ihr ins Wohnzimmer. Der Raum war hell, eingerichtet mit
praktischen, hellen Holzmöbeln eines schwedischen Möbelhauses.
Überall lagen Spielsachen verstreut. An den Wänden hingen
Familienfotos: lachende Kinder am Strand, ein Weihnachtsfest, ein
Zoobesuch. Auf den meisten Fotos war auch ein Mann zu sehen. Klaus
Schneider. Er lächelte in die Kamera, hielt seine Kinder im Arm,
sah glücklich aus.

„Frau Schneider“, begann Raaben, und seine Stimme war nun sehr
leise und sehr ernst. „Setzen Sie sich bitte.“

Sie starrte ihn an, ihr ganzer Körper spannte sich an. „Ich
setze mich nicht. Sagen Sie mir, was los ist.“

Raaben atmete tief ein. „Es geht um Ihren Ex-Mann. Es gab heute
Morgen einen Vorfall am Aasee.“

„Einen Vorfall? Was für einen Vorfall?“ Ihre Stimme wurde
scharf. „Hat er sich wieder geprügelt? Schuldet er jemandem Geld?
Ich hab ihm gesagt, er soll sich von diesen Leuten fernhalten!“

Haller beobachtete sie schweigend. Ihre Reaktion war Wut, keine
Sorge. Eine Wut, die tief saß und schnell an die Oberfläche
kam.

„Frau Schneider“, sagte Haller, und seine Stimme war kühler und
direkter als die von Raaben. „Ihr Ex-Mann, Klaus Schneider, wurde
heute Morgen tot aufgefunden.“

Die Worte hingen in der Luft, schwer und unwiderruflich. Kathrin
Schneider starrte ihn an, ihr Mund leicht geöffnet. Für einen
Moment geschah nichts. Es war, als würde ihr Gehirn sich weigern,
die Information zu verarbeiten. Dann zuckte ihr Gesicht, als würde
sie eine Ohrfeige bekommen.

„Nein“, flüsterte sie. „Nein. Das ist ein schlechter Scherz.“
Sie lachte, ein kurzes, hysterisches Geräusch ohne jede
Fröhlichkeit. „Tot? Klaus? Nein. Er ist... er ist zu sehr mit sich
selbst beschäftigt, um zu sterben.“

„Es tut uns sehr leid, Frau Schneider“, sagte Raaben. „Er wurde
Opfer eines Gewaltverbrechens.“

Das Wort „Gewaltverbrechen“ schien die letzte Mauer des
Unglaubens einzureißen. Kathrin Schneider taumelte einen Schritt
zurück und ließ sich auf das Sofa fallen, als hätten ihre Beine
plötzlich nachgegeben. Sie starrte auf den Teppich, ihre Hände zu
Fäusten geballt. Sie weinte nicht. Ihre Augen waren trocken und
fiebrig.

„Diese Schweine“, zischte sie. „Diese verdammten Schweine. Ich
wusste es. Ich wusste, dass es so endet.“

Haller trat näher. „Welche Schweine, Frau Schneider? Von wem
reden Sie?“

Sie blickte auf, und in ihren Augen stand blanker Hass. „Keine
Ahnung! Diese Leute, mit denen er rumhing! Seit er den Job verloren
hat. Leute, die ihm Geld geliehen haben. Leute, die ihm
irgendwelche schnellen Geschäfte versprochen haben. Er war immer so
naiv! Ein Träumer! Ein verdammter, schwacher Träumer!“

Die Trauer, falls es je welche gegeben hatte, war nun
vollständig von einer Welle bitterer Wut weggespült worden. Sie
stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen wie ein Tier im
Käfig.

„Wissen Sie, was er mir letzte Woche erzählt hat?“, fuhr sie
fort, ihre Stimme zitterte vor Zorn. „Er hatte einen großen Plan!
Er wollte mit den Kindern wegziehen! Weg aus Münster! Mit seiner
neuen Flamme!“

Haller und Raaben wechselten einen kurzen, unmerklichen Blick.
Das war es.

„Eine neue Flamme?“, fragte Raaben behutsam.

„Ja! Irgendeine Lea! Ich kenne sie nicht! Eine, die ihm
angeblich Verständnis entgegenbringt! Verständnis für seine
‚gequälte Seele‘!“, sie spuckte die Worte förmlich aus. „Er wollte
mir meine Kinder wegnehmen! Nach allem, was ich für ihn getan habe!
Nach all den Lügen, den Schulden, den geplatzten
Versprechungen!“

Sie blieb vor Haller stehen, ihre Augen funkelten ihn an. „Er
war ein guter Vater, verstehen Sie? Wenn er sich mal die Zeit
genommen hat. Die Kinder haben ihn geliebt. Aber er war ein
miserabler Ehemann und ein noch miserablerer Versorger. Und
jetzt... jetzt ist er tot. Und was soll ich den Kindern sagen? Dass
ihr toller Papa sich mit den falschen Leuten eingelassen hat und im
See gelandet ist?“

Heiße Tränen schossen ihr nun doch in die Augen, aber es waren
Tränen der Wut, nicht der Trauer.

„Frau Schneider“, sagte Haller, seine Stimme war ruhig, aber
unnachgiebig. „Wann haben Sie Ihren Ex-Mann das letzte Mal
gesehen?“

Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie zögerte. „Letzte Woche. Am
Mittwoch. Er hat die Kinder von der Schule abgeholt.“

„Und wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?“

Wieder ein Zögern. „Gestern Abend. Am Telefon. Wir haben uns
gestritten. Wegen seines Umzugsplans.“

„Wie spät war das?“, fragte Haller.

„Ich weiß nicht. Neun? Zehn? Er rief an, als die Kinder im Bett
waren.“

„Wo waren Sie heute Morgen zwischen vier und sechs Uhr?“, fragte
Haller direkt.

Die Atmosphäre im Raum gefror. Kathrin Schneiders Kopf schnellte
herum. „Was soll das werden?“, zischte sie. „Verdächtigen Sie
mich?“

„Das ist eine Routinefrage, Frau Schneider“, sagte Raaben
beschwichtigend.

„Routine? Mein Ex-Mann, der Vater meiner Kinder, wird ermordet,
und Sie fragen mich nach einem Alibi?“, sie lachte wieder, diesmal
klang es brüchig und verzweifelt. „Ich war hier! In meinem Bett!
Allein! Wo soll ich denn sonst gewesen sein? Ich habe zwei Kinder,
die morgens zur Schule müssen!“

„Kann das jemand bestätigen?“, fragte Haller ungerührt.

Das war zu viel. „RAUS!“, schrie sie, und ihre Stimme überschlug
sich. „Gehen Sie raus aus meinem Haus! Sofort!“ Sie zeigte mit
zitterndem Finger zur Tür.

„Wir werden gehen“, sagte Haller ruhig. „Aber wir werden
wiederkommen, Frau Schneider. Und wir werden mit Ihren Nachbarn
sprechen.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Couchtisch. „Wenn
Ihnen noch etwas einfällt. Über diese ‚Leute‘. Oder über Lea.“

Sie starrte ihn nur an, ihr Brustkorb hob und senkte sich
heftig.

Haller und Raaben verließen das Haus und schlossen die Tür leise
hinter sich. Sie standen einen Moment auf dem Gehweg, die Stille
der Vorstadt schien sie zu verspotten.

„Nun“, sagte Raaben schließlich. „Das war... intensiv.“

„Sie hat ein Motiv, das so groß ist wie der Aasee“, sagte
Haller. „Er wollte ihr die Kinder wegnehmen. Das ist der klassische
Auslöser.“

„Sie ist voller Wut, das stimmt“, gab Raaben zu. „Aber ich habe
auch eine Frau gesehen, deren Leben gerade zum zweiten Mal in
Trümmern liegt. Der Zorn ist alt, Sven. Der Schmerz ist neu. Ich
weiß nicht, ob eine Mörderin so reagiert.“

„Vielleicht“, sagte Haller und stieg in den Wagen. „Vielleicht
ist sie auch nur eine verdammt gute Schauspielerin.“

Er startete den Motor. Sie fuhren schweigend zurück in die
Stadt, zurück zu dem Whiteboard, auf dem nun ein neuer Name stehen
würde. Lea.

Der Kreis der Verdächtigen hatte sich gerade erweitert, aber der
Fall war nicht klarer geworden. Er war nur noch komplizierter.
Haller blickte aus dem Fenster. Der graue Himmel über Münster
schien die Geheimnisse der Stadt wie ein schwerer Deckel zu hüten.
Aber er wusste, jeder Deckel hat einen Spalt. Und er würde ihn
finden.

Kapitel 4: Schweiß und Lügen

Zurück im Präsidium war die Luft dick wie vor einem Gewitter.
Der Mord hatte die Routine der Abteilung zerschmettert und durch
eine fiebrige, fast manische Betriebsamkeit ersetzt. Telefone
klingelten unaufhörlich, Tastaturen klapperten, und der Geruch von
frischem, starkem Kaffee hatte den abgestandenen Mief vom Morgen
endlich vertrieben. Meike Drees hatte bereits ein vorläufiges
Organigramm der bekannten Kontakte von Klaus Schneider an das
Whiteboard gepinnt. In der Mitte prangte sein Name, umgeben von
Satelliten: Kathrin Schneider (Ex-Frau), die beiden Kinder, und ein
paar lose Enden, die aus den ersten Abfragen seiner Telefondaten
stammten. Ganz oben, mit einem roten Fragezeichen versehen, stand
der Name, der Hallers Interesse am meisten weckte: Lea.

„Noch nichts zu ihr“, sagte Meike, als sie Hallers Blick
bemerkte. „Keine ‚Lea‘ im Telefonbuch mit einer Nummer, die er in
den letzten Wochen gewählt hat. Keine ‚Lea‘ in seinen
Social-Media-Kontakten. Entweder war der Kontakt sehr frisch, sehr
geheim oder der Name ist falsch.“

„Oder sie hat ein Wegwerfhandy benutzt“, murmelte Haller. „Bleib
dran. Sie ist unsere beste Spur ins Privatleben.“

Er wandte sich wieder dem Whiteboard zu. „Was haben die Finanzen
ergeben?“

„Sein Konto ist ein Trümmerfeld“, erklärte Meike und deutete auf
einen Ausdruck mit Kontobewegungen. „Seit seiner Kündigung vor drei
Monaten ging es nur noch bergab. Das Arbeitslosengeld reichte kaum,
um die Miete und den Unterhalt zu decken. Aber hier wird es
interessant.“ Sie tippte mit dem Finger auf eine Reihe von
Transaktionen. „In den letzten zwei Wochen gab es mehrere
Bareinzahlungen. Kleinere Beträge. 200 Euro, 300 Euro, einmal sogar
500 Euro. Immer an verschiedenen Automaten eingezahlt.“

„Woher kam das Geld?“, fragte Raaben.

„Keine Ahnung. Es sieht nach Schwarzarbeit aus. Oder nach etwas
anderem.“ Meike zögerte. „Gleichzeitig gab es eine regelmäßige
Abbuchung. Jeden Monat 50 Euro. Verwendungszweck: Mitgliedsbeitrag
‚Gym 80‘.“

Haller runzelte die Stirn. „Er ist arbeitslos, sein Konto ist
leergefegt, aber er leistet sich eine Mitgliedschaft im
Fitnessstudio?“

„Und keinem billigen“, fügte Meike hinzu. „Das Gym 80 in
Gievenbeck ist eines dieser schicken Dinger. Wellnessbereich,
Saunalandschaft, die neuesten Geräte. Nicht die Sorte Muckibude, wo
man für einen Zehner im Monat Gewichte stemmt.“

„Das passt nicht zusammen“, sagte Haller langsam. „Ein Mann, der
um seine Existenz kämpft, leistet sich so einen Luxus? Warum?“

„Vielleicht hat er dort schwarz gearbeitet? Als Trainer?“,
schlug Raaben vor.

„Oder er hat dort jemanden getroffen“, sagte Haller. „Jemanden,
der ihm wichtiger war als seine Miete. Vielleicht hat er dort Lea
kennengelernt. Oder die Leute, von denen seine Ex-Frau sprach. Die
Leute, die ihm Geld geliehen haben.“

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das Whiteboard. Das
Fitnessstudio war plötzlich ein neuer, unerwarteter Knotenpunkt im
Netzwerk des Opfers. Ein Ort, der nicht ins Bild des gescheiterten,
depressiven Mannes passte.

„Okay“, sagte Haller. „Michael, lass uns einen Ausflug nach
Gievenbeck machen. Wir schauen uns dieses ‚Gym 80‘ mal an.“

Die Fahrt dorthin führte sie erneut durch ein anderes Gesicht von Münster.
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